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S
chon rückt es so fern, das Reisen, und 
wir zweifeln, ob wir uns je wieder mit 
der gleichen Unbedenklichkeit in die 
Welt stürzen werden wie zuvor. Denn 

Reisen ist, wie die ganze Zivilisation, aufgebaut 
auf dem Vertrauen, dass man dem Nebenmen-
schen näherkommt, ohne Schlimmes von ihm 
befürchten zu müssen. Wann wird dies wieder 
so sein?

Doch je länger wir zu Hause herumsitzen, 
umso stärker ahnen wir, was uns verloren 
ginge, hätte es mit dem Herumstromern end-
gültig ein Ende. Uns fehlten Gerüche, Laute, Be-
rührungen, Input. Unterwegs zu sein, ist das Er-
lebnis, das den Kopf fordert und die mensch-
lichen Sinne am intensivsten anspricht. Die 
Sinne. Von den bekannten fünf war hier schon 
die Rede. Fehlt noch einer: der geheimnisvolle 
sechste.

Der meint nun aber nicht etwa das Gespür 
von Reisenden, die aufgrund einer dunklen Ah-
nung in letzter Minute ihren Flieger sausen las-
sen, der dann prompt abstürzt und alle Insas-
sen in den Tod reißt. Derart Dramatisches ist 
mir bisher nicht passiert. Auch einen Instinkt 
für Sprengminen, Kidnapper und Huren, die 
K.o.-Tropfen in die Spätlese kippen, braucht der 
Normalreisende eher selten.

Jener sechste Sinn, von dem ich rede, ist 
der für die Kunst des Reisens. Ein Gespür für 
Schönheit beinhaltet er, und reichlich Spass 
am Genuss. Wer aufbricht, muss sich begeis-
tern können: Für die roten Sandsteinpfeiler des 

Bryce-Canyon in Arizona wie die Eiskathedra-
len, die an Labradors Küste nach Süden ziehen. 
Die mattsilberne Hülle des Guggenheim-Mu-
seums in Bilbao muss ihn ebenso faszinieren 
wie die zerfallenen Maya-Tempel von Copán. 
Staunen können muss er, über die Formenviel-
falt der Natur wie die Schöpfungen menschli-
cher Fantasie – dabei immer schön Brecht im 
Hinterkopf: „Wer baute das siebentorige The-
ben?“ Und nie, nie, nie darf ihm ein Satz unter-
laufen wie: „Ganz nett, dieses Heidschnucken-
filet. Aber Sie müssten erst mal die Steaks der 
handmassierten Rinder von Kobe probieren!“

Eine unstillbare Neugier auf Menschen und 
ihre Eigenheiten gehört dazu: Wie schaffen es 
Isländer bloß, sich bei den dortigen Alkohol-
preisen die Nächte in Kneipen um die Ohren zu 
hauen? Warum scheinen Autofahrer in Baku, 
Fußgänger geradezu verbissen zu jagen? Gibt 
es Prämien? Hassen sie sie? Nachfragen, nach-
forschen, nachdenken. Gerade da, wo einem 
die Freude am Reisen vergeht: Wie kommen 
die peruanischen Lehrer eigentlich dazu, aus-
gerechnet unsere schöne Reisestrecke zu blo-
ckieren? Und was erzählen wir dem 16-jähri-
gen Jungen in Addis Abeba, der nach Europa 
will, um mit seiner Masinko-Geige Geld zu ver-
dienen?

Immer aber ist jener sechste Sinn des Rei-
sens auch einer für Gelassenheit. Gelassen-
heit gegenüber Verspätungen, Verkäufern, 
die einem ungültige Banknoten unterjubeln 
– und gegen sich selbst. Ein Reisender ist wie 
ein Schwamm. Spürt er, dass seine Poren, die 
Sinne, verstopfen, ist er nur noch angeekelt von 
Dreck, Krach und Gestank, muss er Nachsicht 
mit sich selber üben. Und großzügig mal ei-
nen Tag am Strand einlegen. Und kann er gar 
nicht mehr in die Fremde, so wie jetzt, bleibt 
er halbwegs gelassen zu Hause.

Offenbar hat er ziemlich viele Facetten, die-
ser sechste Sinn. Kein Wunder, dass niemand 
so ganz über ihn verfügt. Aber Sie und ich, die 
wir das Reisen ernst nehmen, wir arbeiten da-
ran – hoffentlich auch künftig.
 
P.S. Manchmal versagt natürlich auch der er-
probteste sechste Sinn. Und man erwacht mit 
brummendem Schädel vom Schlangenschnaps, 
hat eine Stinkwut auf den Typ, der einen in die 
Altstadt von Bangkok geschleppt und dann ein-
fach stehengelassen hat, und kann keine Pa-
gode, keine Nudelsuppe und kein Lächeln mehr 
sehen. Was dann? Weiterüben.

Spür mal:  
Dein sechster Sinn! 

Franz Lerchenmüller 
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U
nd rings die Herr-
lichkeit der Welt“, 
notierte Wolfgang 
Johann Goethe 
1775 in sein Tage-
buch. Der Dich-

ter gehörte zu den ersten Berg-
touristen, die auf die Rigi stie-
gen, das Bergmassiv zwischen 
dem Vierwaldstättersee, dem 
Zugersee und dem Lauerzersee 
in der Zentralschweiz. Die Rigi 
ist zwar nur knapp 1.800 Meter 
hoch, doch wegen der einmali-
gen Rundumsicht, auf 620 Al-
pengipfel, 13 Seen und 24 der 
26 Schweizer Kantone, hat man 
ihr schon früh zu Recht den Titel 
„Königin der Berge“ verliehen.

Bekannt wurde der Berg zu 
Beginn nicht für seine Aussicht, 
sondern wegen der sogenann-
ten Kraftorte. 1540 wird zum ers-
ten Mal eine Heilquelle erwähnt, 
rund 350 Meter unter dem Rigi-
Gipfel sei ein gewisser Barthli Jo-
ler aus Weggis durch Baden im 
kalten Wasser gesund geworden. 
Diese Nachricht zog die ersten 
„Wellness-Touristen“ und Pil-
ger nach „Kaltbad“. 1585 wird 
die erste Kapelle errichtet, aus 
einer zweiten wird rund hun-
dert Jahre später das erste Pilger-
haus, daraus entsteht in neuerer 
Zeit die erste Hotellerie. Für den 
Schweizer Journalisten Adi Kä-
lin steht auf der Rigi die „Wiege 
des modernen Tourismus in den 
Alpen.“

Schon früh hatte es Reisende 
sowie Maler und Schriftstel-
ler auf den Berg gezogen. Nicht 
nur Goethe, auch Gottfried Kel-
ler, Karl May und Mark Twain 
kamen. Ab 1850 sind es bereits 
bis zu 40.000 Besucher im 
Jahr. Sie kommen zu Fuß oder 
zu Pferd, Vermögende im Trag-
sessel. Selbst die britische Köni-
gin Victoria lässt sich 1868 in ei-
ner Sänfte hinaufschleppen. Wie 
noch mehr Menschen den Berg 
hochbringen, überlegen sich die 
geschäftstüchtigen Schweizer. 
Die originellste Idee sind Gon-
deln auf Schienen, die von He-
liumballons in die Höhe gezo-
gen wer den sollten. Das klappte 
leider nicht, und es wurde wei-
tergetüftelt.

1871 dann die Eröffnung der 
ersten Zahnradbahn Eur opas, 
Start ist in Vitznau am Ufer des 
Vierwaldstättersees. 1875 kommt 
bereits eine zweite hinzu, sie 
fährt von Arth-Goldau ab, und 
1968 eine Luftseilbahn, die von 
Weggis auf den Berg schwebt. 
Wer in alten Zeiten schwelgen 
möchte, kann noch heute im 
Salonwagen „Belle Epoque“ von 
1873 reisen, zum Beispiel buch-
bar als „nostalgische Fondue-
fahrt mit dem ältesten Elektro-
Zahnradtriebwagen der Welt“ 
(www.rigi.ch). Start ist wie vor 
150 Jahren in Vitznau.

Die Zahl der Touristenist in 
den vergangenen Jahren stark 
gestiegen: von rund 600.000 
im Jahr 2013 auf 910.000 in 
2019. Heute sind es viele Grup-
pentouristen aus Asien. Sie blei-
ben oft nur eine Stunde am Berg. 
Die Kritik der Einheimischen 

nimmt zu, immer mehr Men-
schen werden auf die Rigi ge-
karrt, denen die Landschaft und 
Geschichte des Berges nichts be-
deutet. Auch die vielen „Kraft-
orte“, für die die Rigi bekannt 
ist, sagen ihnen nichts.

Bereits die Vorchristen sol-
len sie als Kultplätze gewählt 
haben. Neben Heilquellen sind 
es besondere Plätze, an denen 
heute Kapellen, Kreuze oder 
Steinblöcke stehen. In neue-
rer Zeit konnten Messungen er-
höhte Erdstrahlungen an die-
sen Orten feststellen. Um sie zu 
finden, braucht es Zeit und eine 
Wanderkarte. Zu Fuß unterwegs 
entdeckt man, dass die Rigi im-
mer noch Kulturlandschaft ist. 
Bis heute weiden im Sommer 
die Kühe der Schwyzer Bauern 
auf den Alpwiesen. Am Weges-
rand wachsen Feuerlilien, Frau-
enschuh und Flockenblumen.

Ein Zwischenstopp im legen-
dären „Kraftort“ Kaltbad auf 
1.450 Metern muss sein. Es ist 

immer noch ein Kurort, heute 
mit modernem Wellness-Hotel 
und Gaststätten. An die „600 
Jahre alte Kurtradition anschlie-
ßen“ will das erst 2012 eröffnete 
moderne „Mineralbad & Spa 
Rigi“. Das heißt: Baden im Heil-
wasser, das am „Drei-Schwes-
tern-Brunnen“ bei der Dorfka-
pelle entspringt. Kalt und spar-
tanisch wie anno dazumal ist 
der Badespaß nicht mehr. Das 
Wasser hat herrliche 35 Grad, 
ein Außenbecken Blick auf ein 
wunderschönes Bergpanorama. 
Im Erdgeschoss ein Spa-Bereich 
mit Kräutersauna, Dampfbad 
und Ruheliegen.

Für Proviant geht es über den 
Dorfplatz zum Lädli. Hier gibt es 
von allem etwas: Käse, Ruchbrot, 
Dörrbohnen, Kräuterbonbons 
und natürlich Schoggi. Im An-
gebot sind frisch gepflückte Kir-
schen aus Weggis, 250 Gramm 

für satte 9,50 Franken. An 
der Kasse ist auch das neuste 
Schwingerkönig-Sammelalbum 
erhältlich, „die Schwingerstars 
zum Sammeln, Tauschen, Ein-
kleben“ heißt es da.

Ein Regal mit gebrauchten 
Büchern, darunter ein anrüchi-
ger Skandalroman aus Japan. 
Den hat Schwester Theresia 
eingestellt, gegen eine Spende 
zu erwerben, lacht der Verkäu-
fer. Bei ihm zu bezahlen „oder 
Sie bringen das Geld gleich zum 
Felsentor“, sagt er. Dort betreut 
die Franziskanerschwester ei-
nen Gnadenhof für Tiere. Es 
brauche nur dreißig Minuten 
den Berg hinunter, dann rechts 
durch den Wald bis zu den rie-
sigen Felsen.

Drei Felsenkolosse liegen wie 
ein Tor für Riesen aufeinander. 
Dahinter ein Terrassencafé mit 
einfachen Klappstühlen, Blick 
auf die Berner Alpen und den 
Vierwaldstättersee. Daneben 
ein altes hübsches Hotel, ein ja-

panischer Garten mit großen 
Trittsteinen, die zu einem ori-
ginal japanischen Zen-Tempel 
führen. „Das ist eine Medita-
tionshalle, ein Zendo“, klärt An-
nemarie auf. Die Schweizerin 
war das letzte Stück Weg mitge-
wandert. Jeden Sonntag kommt 
sie aus Weggis hoch zur „Offe-
nen Meditation“ im Zendo, an 
der jeder auch ohne Vorkennt-
nisse teilnehmen kann.

Ansonsten ist das „Felsen-
tor“ eine Lebensgemeinschaft 
und ein Kurszentrum. Im Pro-
gramm: Tuschemalerei, Yoga, 
„Einfach nur gehen – Zen des 
Wanderns“, „Zen und Schrei-
ben“ mit der renommierten 
deutschen Filmemacherin Doris 
Dörrie oder „Mit unseren Tieren 
meditieren“ mit Schwester The-
resia und den Tieren des Gna-
denhofs.

Etwas Besonderes ist die 
„Weidesäuberungwoche“, wenn 
Freiwillige gegen Kost und Lo-
gis helfen, die Bergwiesen vor 
dem Verbuschen zu bewahren. 
Es ist eine Kombination aus geis-
tiger und körperlicher Betäti-
gung, nach dem Schema: Me-
ditiere und arbeite. Es beginnt 
um sechs Uhr morgens mit Me-
diation im Wald. Anschließend 
schweißtreibendes Arbeiten an 
steilen Hängen: kleine Tannen, 
Disteln und Ampfer ausreißen, 
Steine und Äste sammeln. Die 
Verköstigung ist vegetarisch. 
Abends eine Stunde Meditation 
im Zendo und Stille beim Arbei-
ten und Essen.

Die Menschen, die hierher-
kommen, suchen das. Sie kom-
men aus hektischen Städten 
und Berufen. Bei der Weide-
aktion mit dabei ist Katharina 
aus dem Ruhrgebiet, sie arbei-
tet im Krankenhaus, Franziska 
war dreißig Jahre lang Schlafwa-
genschaffnerin bei der Bahn, Pe-
tra ist Therapeutin in Wien und 
Werner Kameramann in Frank-
furt.

Viele kommen regelmäßig, 
tanken auf. Dass dies auf der Rigi 
geschieht, nur wenige Minuten 
vom Massentourismus entfernt, 
scheint ein Wunder. Vielleicht 
auch der Beweis für die Kraft 
dieser „Kraftorte“. Denn auch 
das Felsentor ist einer.

Auf der Rigi steht die Wiege des Schweizer Alpentourismus. Trotz Massenfremdenverkehrs  

gibt es sie noch: die „Kraftorte“ der Stille und des heilenden Wassers mit Tradition

Rundblick auf Alpengipfel

Wie schaffen es Isländer,  
sich bei den dortigen 
Alkoholpreisen die Nächte  
um die Ohren zu hauen?

Kalt und spartanisch wie anno  
dazumal ist der Badespaß nicht mehr. 
Das Wasser hat herrliche 35 Grad.  
Es locken Kräutersauna und Dampfbad


